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     Zusammenfassung | Nicht selten sind Fach-
kräfte der Sozialen Arbeit in ihrer Tätigkeit mit 
Klientinnen und Klienten konfrontiert, deren 
Biografien durch traumatisierende Ereignisse 
geprägt sind. Der vorliegende Beitrag stellt an-
hand der Ergebnisse einer qualitativen Studie 
die Notwendigkeit traumasensibler Arbeit dar 
und beschreibt die hierzu benötigten Fachkom-
petenzen.

     Abstract | Social workers are regularly faced 
with clients, whose biographies are characterized 
by traumatizing experiences. This article high-
lights the results of a qualitative study about 
the need for trauma-sensitive work and the 
professional competences required in psycho-
social care.

Schlüsselwörter  Trauma 
 Soziale Arbeit  Handlungskompetenz 
 empirische Untersuchung  Flüchtling

     1 Einleitung | Traumatisierte Klientinnen und 
Klienten stellen Angehörige des Berufsstandes der 
Sozialen Arbeit vor besondere Herausforderungen 
(Gahleitner 2013). Gerade frühe Traumatisierungen 
zeigen spürbare Auswirkungen auf das weitere 
Leben. Es bestehen signifikante Korrelationen zu 
vermehrter Armut, Arbeitslosigkeit, Obdachlosigkeit, 
Substanzmittelmissbrauch und gehäuften sozialen, 
emotionalen und gesundheitlichen Problematiken 
(Felitti u.a. 2007). Die Folgen von Traumata prägen 
demnach das Leben der Betroffenen noch weit über 
die tatsächliche Bedrohung hinaus und lösen in unter-
schiedlichen Lebensbereichen soziale Problemlagen 
aus, in denen die Klientinnen und Klienten Hilfen der 
Sozialen Arbeit in Anspruch nehmen.

     Die Nachhaltigkeit der Folgen wird durch Erkennt-
nisse aus der Neurobiologie bestätigt. Traumatische 
Erlebnisse werden neuronal verankert und wirken sich 
auf die Hirnentwicklung und somit auch auf die Per-
sönlichkeitsentwicklung aus. Die synaptischen Ver-
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schaltungen, die in lebensbedrohlichen Situationen 
in Gang gesetzt werden, führen zu einer hohen Aus-
schüttung von Stresshormonen und zu nachhaltigen 
neuronalen Verknüpfungen von Reaktionsmustern, 
die sich in den diesbezüglichen traumatischen Situa-
tionen entwickelt haben. Daher sind gerade frühe 
traumatische Stresssituationen sehr einflussreich 
(Garrion; Wong 2012). Neuere Erkenntnisse aus der 
Neurobiologie zeigen, dass unser Gehirn auch im 
Erwachsenenalter noch formbar und veränderbar 
bleibt. Dies bedeutet, dass früh angelegte Verschal-
tungsmuster durch kontinuierlich neue und gute 
Erfahrungen wieder überformt werden können (ebd.). 

     Von Traumatisierung betroffene Menschen benö-
tigen daher ein unterstützendes und korrigierendes 
Umfeld. Soziale und emotionale Unterstützung nach 
potenziell traumatischen Ereignissen werden als 
wichtigster Schutzfaktor vor der Entwicklung und 
Chronifizierung von Traumafolgestörungen angesehen 
(Maercker 2013, Pielmaier; Maercker 2011). Im Gegen
zug sind zusätzliche belastende Lebensumstände und 
Schuldgefühle einflussreiche Aufrechterhaltungsfakto-
ren (Brewin et al. 2000 und Ozer et al. 2003, zitiert 
nach Pielmaier; Maercker 2011). Die Relevanz der 
posttraumatischen Einflussfaktoren auf die Entwick-
lung einer Traumatisierung legt nahe, wie wichtig 
und chancenreich ein sensibler Umgang seitens der 
Fachkräfte ist. Frühzeitige Intervention und Unter-
stützung für Menschen mit Traumaerfahrung wirken 
stressreduzierend und können einer Chronifizierung 
entgegenwirken (Fischer; Riedesser 2009).

     Studien zeigen, dass die Mehrzahl der in Deutsch-
land stationär untergebrachten Kinder und Jugend
lichen chronischen oder sequenziellen Traumatisie-
rungen ausgesetzt war und die meisten zuvor in 
andere ambulante Hilfemaßnahmen eingegliedert 
waren (Schmid 2010, Jaritz u.a. 2008, Schmid 2007). 
Psychosoziale Fachkräfte spielen in der Arbeit mit 
dieser Gruppe eine zentrale Rolle. Dabei unterschät-
zen sie selbst ihre hierbei zweckdienliche Fachkom-
petenz sowie den eigenen Wirkungsraum und zeigen 
ein enormes Defizit an Handlungssicherheit (Schulze; 
Loch 2014a, Schulze 2014).

     Gerade die Problemoffenheit in der Sozialen Arbeit 
erweist sich als hilfreich für die Betroffenen, da die 
Hemmschwelle, jemanden aufzusuchen, und die Angst 
vor Stigmatisierung geringer erscheint. Zudem erhalten 

die Klientinnen und Klienten rasche Hilfe in akuten 
Notlagen (Schulze; Loch 2014a). Die Relevanz des 
Themas wird im Kontext der aktuellen Flüchtlings
thematik in Deutschland offensichtlich. Geflüchtete 
Kinder, Jugendliche oder Erwachsene kommen aus 
Kriegs- und Krisengebieten, um in Deutschland Schutz 
und Sicherheit zu suchen. In ihrer Heimat waren sie 
meist vielfachen Traumatisierungen ausgesetzt, haben 
meist eine gefährliche Flucht unter äußerst belasten-
den Bedingungen überlebt und nicht selten ihre 
Bezugspersonen oder Familienangehörige zurück
gelassen. Die in Deutschland lebenden Asylbewerbe-
rinnen und -bewerber und deren Kinder sind einem 
erhöhten Risiko ausgesetzt, an Traumafolgestörungen 
zu erkranken.

     Studien gehen davon aus, dass jedes fünfte Kind 
in Asylunterkünften Symptome einer Posttraumati-
schen Belastungsstörung zeigt (Ruf u.a. 2010, Gäbel 
u.a. 2006). Im Asylverfahren müssen die Menschen 
Teile ihrer momentanen und vergangenen Situation 
schildern, da diese für den Entscheid des Asylantrags 
notwendig ist. Nicht selten sind sie dem Misstrauen 
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von Behörden 
ausgesetzt. Die gesetzliche und räumliche Unsicher-
heit wirkt wie eine anhaltende und fortgesetzte 
Bedrohung und verstärkt die belastende Lebenslage 
der Betroffenen. Dies verweist auf den Bedarf an 
Unterstützung und Begleitung durch professionelle 
Fachkräfte außerhalb des staatlichen Verwaltungs
apparates (Schulze; Loch 2014a, 2014b).

     In einer traumatisierenden Situation fühlen sich 
Betroffene hilflos ausgeliefert und handlungsunfähig, 
was in der Folge zur „Erschütterung von Selbst- und 
Weltverständnis“ (Fischer; Riedesser 2009, S. 84) füh-
ren kann. Häufig werden Traumata als so überwäl
tigend erlebt, dass sie nicht in bestehende Lebens-
konzepte integrierbar sind. Um diese Überflutung zu 
überleben, entwickeln traumatisierte Menschen Schutz- 
und Bewältigungsstrategien (ebd.). Vom Trauma her-
vorgerufene Reaktionen können sich in Form von 
Aggression, Reizbarkeit, Erstarrung, amnestischen 
Zuständen oder starkem Vermeidungsverhalten zeigen 
und müssen als Überlebens- und Bewältigungsstra
tegie infolge biografischer Erfahrungen verstanden 
werden. Unreflektierte Reaktionen von Fachkräften 
wie Verbote, Zurückweisungen, Unverständnis oder 
Verweise in Time-Out-Räume werden von Betroffenen 
als wiederholte Ohnmachtserfahrung erlebt, was die 
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Gefahr einer Retraumatisierung erhöht. Die Betroffe-
nen fühlen sich missverstanden, abgelehnt und aus-
gegrenzt (Schulze; Loch 2014a, Weiß 2013).

     Fehlende Fachkompetenzen können zu Überforde-
rungen und Hilflosigkeit seitens der Professionellen 
und zu Stagnationen und Abbrüchen der Hilfemaß-
nahmen führen. Betroffene Klientinnen und Klienten 
stellen hohe Anforderungen an ihre Begleiter. Fach-
kräfte erleben sie in einer Überflutung von Emotio-
nen, ausgelöst durch unwillkürliches Wiedererleben 
vergangener Erfahrungen. Auch tragen sie die ambi-
valenten Bindungsbedürfnisse der Betroffenen mit, 
die sich in enormer Abwehr oder auch distanzloser 
Nähe äußern können. Diese Reaktionen sind nicht 
das Resultat persönlicher oder fachlicher Eigenschaf-
ten der Fachkräfte in ihrer Arbeit, sondern müssen 
als traumatisch geleitetes Verhalten verstanden wer-
den. (Kühn 2012). Fachkräfte werden in ihrer Arbeit 
mit traumatischem Material konfrontiert. Es ist 
menschlich, dass sich ein tiefes Mitgefühl für das 
Leid der Betroffenen einstellt und der Wunsch zu 
helfen groß ist. Risiken für die Helferinnen und Helfer 
bestehen insbesondere dann, wenn sie sich selbst in 
einer belastenden Lebenslage oder Arbeitssituation 
befinden, eigene Traumaerfahrungen mitbringen und 
die eigenen seelischen Abwehrkräfte geschwächt 
sind. Offenheit und Empathie seitens der Fachkräfte 
sind unbedingt erforderlich, daher ist ein direkter 
Schutz vor solchen „Mitgefühlserschöpfungen“ nicht 
einfach und häufig das Risiko sekundärer Traumati-
sierung gegeben (Gies 2012).

     Die angeführten Tatsachen machen deutlich, dass 
Fachkräfte der Sozialen Arbeit Kompetenz im Um-
gang mit traumatisierten Klienten und Klientinnen 
benötigen. Gleichzeitig zeigen sich klare Defizite in 
der traumabezogenen Fachqualifikation sowie in der 
Umsetzung von Standards im Umgang mit Traumati-
sierten. Experten plädieren deshalb für die Imple-
mentierung von praxisbezogenen Kompetenzen und 
Traumafachwissen in der Ausbildung von psychosozi-
alen Fachkräften (Weiß 2013, Kühn 2012, Fegert u.a. 
2010, BMFSFJ 2009).

     2 Fragestellung | Aus dem einleitend ausge-
führten Stand zum Thema ergab sich das Forschungs
interesse, die identifizierten Punkte in Experteninter-
views zu prüfen. Im Mittelpunkt sollten hierbei die 
Haltungsgrundsätze der Experten und Expertinnen, 

ihr Umgang mit Betroffenen im Praxisalltag, ihr 
Bedarf an Fachkompetenzen und der Verortung der 
beruflichen Position stehen.

     In der Untersuchung wurde das Arbeitsfeld im 
Hinblick auf die Konfrontation mit traumatisierten 
Menschen und dem Thema Trauma im Allgemeinen 
beleuchtet. Zunächst sollten (1) der Stellenwert des 
Themas im Kontext Sozialer Arbeit sowie (2) die 
Notwendigkeit traumasensibler Arbeit und (3) deren 
Chancen hinterfragt werden. Gleichzeitig sollten neue 
Erkenntnisse bezogen auf die Implementierung von 
Wissen und Handlungskompetenzen in den Ausbil-
dungszweigen sowie der alltäglichen Praxis gefördert 
werden. Um den Bezug zur psychosozialen Praxis 
herzustellen, sollten (4) fachliche und persönliche 
Kompetenzen und Grundvoraussetzungen von Fach-
kräften analysiert werden. 

     3 Methodik | Die Durchführung und Auswertung 
der Untersuchung ist der rekonstruktiven Sozialfor-
schung zuzuordnen, innerhalb derer ein theoriegene-
rierendes Experteninterview gewählt wurde. Das Ziel 
bestand nicht in der Erhebung von Daten und Fakten, 
sondern vielmehr des Deutungswissens der Expertin-
nen oder Experten (Bogner u.a. 2014). Zur Erhebung 
wurde ein teilstrukturiertes, leitfadenorientiertes 
Interview gewählt. In der Auswertung der Interviews 
sollten überindividuelle Gemeinsamkeiten hinsicht-
lich der Fragestellungen herausgearbeitet werden. 
Es wurden drei Expertinnen befragt, die in der Praxis 
mit dem Thema Trauma konfrontiert sind und Soziale 
Arbeit beziehungsweise Sozialpädagogik studiert 
haben. Leider erklärten sich keine männlichen Fach-
kräfte zu einem Interview bereit. Die Expertinnen 
sind unterschiedlich lange im sozialen Bereich tätig 
(vier, zehn und 24 Jahre). Sie arbeiten in einer Fach-
beratungsstelle oder in einer Wohngemeinschaft für 
wohnungslose oder ehemals strafgefangene Frauen. 
Ihre Tätigkeitsbereiche umfassen Beratung, Therapie, 
Prävention, Supervision, Gruppengespräche und 
Begleitung von Familienangehörigen. Zusatzausbil-
dungen wurden im therapeutischen oder pädagogi-
schen Bereich absolviert. Die Interviewzeit variierte 
zwischen 49 und 74 Minuten.

     4 Ergebnisse | 4-1 Stellenwert des Themas 
im Kontext Sozialer Arbeit | Laut den Expertinnen 
sind Fachkräfte mit dem Thema und den Betroffenen 
in ihrem beruflichen Alltag häufig konfrontiert und 
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dies unabhängig vom Handlungsfeld, dem Auftrag 
des Trägers oder von den personenbezogenen Merk-
malen der Klienten. Die Expertinnen bestätigen, dass 
sich Traumaerfahrungen in den unterschiedlichsten 
Lebensbereichen auswirken und die Betroffenen mit 
diesen Belastungen Unterstützung und Begleitung 
bei Einrichtungen der Sozialen Arbeit suchen. 

     4-2 Notwendigkeit traumasensibler Arbeit | 
Die Expertinnen befürworten, dass in allen Bereichen 
der Sozialen Arbeit ein Traumaverständnis bei Fach-
kräften ein wünschenswerter Grundstandard sein 
sollte. Schwierigkeiten bezüglich hierauf vorbereiten-
der Maßnahmen im Studium werden vor allem in den 
mangelnden praktischen Erfahrungsmöglichkeiten 
und der Vielfalt an Themenbereichen, die das Hand-
lungsfeld der Sozialen Arbeit mit sich bringe, gesehen. 
Aufgrund des fordernden Arbeitsalltags sei es Fach-
kräften kaum möglich, sich persönlich in diesem 
Bereich weiterzubilden. Dies mache die Vorbereitung 
schon vor Eintritt in das Berufsleben umso wichtiger, 
was durch eine Implementierung von Traumafachwis-
sen im Studium grundlegend gesichert werden könne.

     4-3 Chancen traumasensibler Arbeit | Die 
Chancen von Fachkräften, die für eine traumasensible 
Arbeit ausgebildet wurden, sehen die Expertinnen in 
der erhöhten Sensibilität und einem tief gehenden 
Verständnis gegenüber den Lebenslagen und Ver-
haltensweisen der Klienten und Klientinnen. Ein fun-
diertes Verständnis von Traumata mache Situationen, 
Verhaltensmuster und Reaktionen besser erklärbar 
und lasse die Grenzen der Arbeit besser erkennbar 
werden. Die Meinung der Expertinnen, dass wis
sende Fachkräfte in der Lage seien, das Verhalten 
von Betroffenen sinnvoll einzuschätzen, Hinweise 
frühzeitiger wahrzunehmen und daher rechtzeitige 

Unterstützung einleiten können, bestätigt den aktu-
ellen Forschungsstand (Schulze; Loch 2014a, Weiß 
2013, Fischer; Riedesser 2009). 

     Die Expertinnen sehen die Chance, durch zeitnahe 
und gute Begleitung Chronifizierungsprozessen von 
Traumafolgestörungen entgegenzuarbeiten. Das nie-
derschwellige Angebot der Sozialen Arbeit biete den 
Fachkräften die Aussicht, durch Begleitung und Vor-
bereitung therapeutischer Prozesse das Zurückschre-
cken der Betroffenen vor Pathologisierung und Auf-
deckung in der Psychotherapie zu mindern. Zudem 
werte ausreichendes Wissen und Handlungskompe-
tenz die professionelle Selbstwirksamkeit der Fach-
kräfte auf und fördere somit einen selbstbewussten 
Umgang mit dem Thema. Dies trage dazu bei, dass 
Fachkräfte ihre berufliche Verortung sowie die Chan-
cen in der Traumaarbeit stärker anerkennen und sich 
als wichtigen Kooperationspartner gegenüber einer 
therapeutischen Begleitung vertreten.

     5 Basiskompetenzen einer traumasensiblen 
Arbeit | Eine traumasensible Grundhaltung ist den 
Expertinnen zufolge durch Wertschätzung, Achtung 
vor Grenzen und Akzeptanz sowie Verständnis 
gegenüber den traumatischen Lebensereignissen und 
der momentanen Lage geprägt. Traumatisierte Klien-
tinnen und Klienten haben belastende und schmerz-
liche Selbstbilder entwickelt und meist ist eine grund-
legende Angst vor Zurückweisung und Verurteilung 
tief verankert. Die Betroffenen brauchen daher eine 
wertfreie Annahme seitens der Professionellen, da 
sie sonst Gefahr laufen, Ängste zu verstärken. Jegli-
che Prozesse und Handlungen im Kontakt mit Betrof-
fenen sollen transparent besprochen werden, um 
Ängste und Unsicherheiten zu mindern sowie Situa-
tionen vorhersehbar zu gestalten. Eine Einstellung, 
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die von Akzeptanz und Verständnis geprägt ist, 
kann als Grundlage für eine stabile und sicherheits-
gebende Beziehung betrachtet werden. Da sich trau
matische Erfahrungen in unterschiedlicher und oft-
mals widersprüchlicher Weise zeigen, betonen die 
Expertinnen, wie wichtig es ist, sich auf die Individu-
alität der Klientinnen und Klienten an sich sowie auf 
das spezifisch Erlebte und dessen besondere Auswir-
kungen einzulassen.

     Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter würden 
häufig idealisiert und stünden in der Gefahr, durch 
einen allwissenden Eindruck den Klientinnen und 
Klienten utopische und unerreichbare Visionen für 
das eigene Leben und Erleben zu vermitteln. Daher 
sei es wichtig, eine „Arbeit auf Augenhöhe“ zu 
gestalten, denn dies unterstütze Betroffene dabei, 
realistischere Vorstellungen der eigenen Situation zu 
erhalten und die eigene Geschichte auf eine gesunde 
Art und Weise einzuordnen sowie Selbstanklagen zu 
reduzieren. Dies beinhalte laut den Expertinnen, Kon-
takte in Bescheidenheit anzugehen und Respekt 
gegenüber dem Überleben der traumatischen Erleb-
nisse zu zeigen. Diese Haltung trage zur Minderung 
von Ausgrenzungs- und Schuldgefühlen bei und 
stelle Sharing-Momente her.

     Menschen, die traumatische Erfahrungen gemacht 
haben, sollten gemäß den Expertinnen von Fachkräf-
ten begleitet werden, die Geduld und Zeit mitbrin-
gen. Sie weisen darauf hin, dass Betroffene an sich 
schon einen dauerhaft erhöhten Stresslevel in sich 
tragen. Demnach sei die Kompetenz, geduldig Pro-
zesse zu begleiten und stressregulierende Situatio-
nen zu schaffen, unabdingbar. Ist dies nicht gegeben, 
würden die Betroffenen in eine Abwehr- und Vermei-
dungshaltung gedrängt. Traumatische Prägungen 
und dadurch erlernte Verhaltens- und Erlebensmus-
ter könnten nur über einen sehr langen Zeitraum 
modifiziert werden. 

     Die Ergebnisse zeigen, dass ein traumasensibles 
Symptomverstehen die wichtigste Grundlage für einen 
guten Umgang mit dem Thema und den Betroffenen 
darstellt. Die Basis hierfür ist Wissen im Bereich psy-
chotraumatologischer Grundlagen. Fachkräfte benö-
tigen ein Verständnis für Traumatisierungen sowie 
deren Auswirkungen und zudem die Fähigkeit, das 
Maß der Traumatisierung einzuschätzen, um einen 
angemessenen Hilfeplan abzuleiten. Fehlendes Wis-

sen um ein Grundmotiv von Traumatisierung, nämlich 
das Gefühl von Scham, Schuld und Ablehnung, erhöht 
laut den Expertinnen das Risiko, Betroffene zu retrau-
matisieren. Traumasensibles Verstehen hilft im Gegen-
zug den Fachkräften, Situationen, Verhalten und 
Reaktionen hinsichtlich Schutz- und Bewältigungs-
strategien sowie deren Zusammenhänge adäquat 
einzuschätzen und in der Kontaktebene mögliche 
Gefährdungs- und Stressfaktoren sowie dahinter
liegende Bedürfnisse zu erkennen.

     Die Ergebnisse heben ferner die Bedeutung der 
Unterstützung des Selbstverstehens und der Selbst-
wahrnehmung der Betroffenen durch die Fachkräfte 
hervor. Die Expertinnen bezeichnen dies als besonders 
förderlich für einen positiven Verlauf nach einer Trau-
matisierung. Das gemeinsame Reflektieren, Entdecken 
und Aufdecken sowie die Betrachtung der Funktionen 
der Verhaltens- und Reaktionsmuster in der Vergan-
genheit gelten als wirksame Unterstützungsmetho-
den. Diese Methoden würden zum Erhalt von Selbst-
akzeptanz führen und eine Basis für Entwicklung 
und Neuorientierung schaffen. Um die Selbstauf-
merksamkeit der Betroffenen zu unterstützen, sollten 
Fachkräfte einen Raum für jegliche Gefühle schaffen 
und den Betroffenen bei der Sortierung und Zuord-
nung helfen.

     Beziehungen stellten immer auch einen poten-
ziellen Raum für die Reinszenierung zurückliegender 
Konflikte dar; durch ein gemeinsames Reflektieren 
und Benennen von Gefühlen würden korrektive 
Beziehungserfahrungen möglich. Wichtig sei zudem, 
dass zusätzliche Stressfaktoren wie Grundsicherungs-
themen oder andere Nöte mit Unterstützung durch 
Fachkräfte gemindert und Ressourcen entdeckt wür-
den, um die allgemeine Stabilität der Betroffenen 
zu erhöhen. Gerade Letzteres bestätigt die bereits 
erforschten einflussreichsten Risikofaktoren der 
Chronifizierung von Traumafolgestörungen, nämlich 
zusätzlich belastende Lebensumstände.

     Die Ergebnisse zeigen, dass Kompetenzen im 
Bereich der Selbstreflexion und damit einhergehende 
Selbstfürsorge besonders wichtig sind. Die Konfronta-
tion mit dem Thema Trauma bringt unausweichlich 
die Berührung mit eigenen biografischen Momenten 
mit sich, in denen Verletzungen erfahren wurden. 
Diese Berührungen lösen wiederum bestimmte 
Wirkungen nach außen und Reaktionsmuster auf 
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spezielle Situation aus. Um für alle Beteiligten einen 
guten Umgang damit zu finden und persönliche Gren-
zen zu wahren, sollten Fachkräfte sich selbst und ihre 
Arbeitsmotivation stets reflektieren und hinterfragen. 
Ebenso helfen abwechslungsreiche Arbeitsbereiche 
sowie kontinuierlich durchgeführte Supervisionen, 
um einen Ausgleich zu den Belastungen im Arbeits
alltag zu erhalten.

     6 Diskussion | Die Notwendigkeit trauma
sensibler psychosozialer Praxis und die Wichtigkeit, 
Fachkräfte durch Vermittlung von Fachkompetenzen 
auf den Umgang mit von Traumata betroffenen Men-
schen fundiert vorzubereiten, wurde durch den Stand 
des Forschungsdiskurses und durch die Aussagen der 
Expertinnen bestätigt. Fachkräfte treffen unabhängig 
von ihrem Handlungs- oder Aufgabenbereich auf 
Menschen, die traumatischen Erlebnissen ausgesetzt 
sind oder waren. Die Auseinandersetzung mit Trau-
mata und deren Folgeerscheinungen für Betroffene 
ist Bestandteil der alltäglichen Arbeit von Sozialarbei-
terinnen und Sozialarbeitern. 

     Im Kontakt mit Betroffenen ist eine Grundhaltung 
der Fachkräfte erforderlich, die von Wertschätzung, 
Akzeptanz, Geduld und Verständnis geprägt ist und 
zudem den Blick auf das Positive richtet. Diese Grund
haltung erscheint auf den ersten Blick für die Arbeit 
mit Menschen selbstverständlich, wird in der Praxis 
aber nicht selten vermisst. Da gerade im Umgang mit 
traumatisierten Klientinnen und Klienten das Risiko 
von Retraumatisierungen sehr hoch ist, sollten Fach-
kräfte in ihrer täglichen Praxis diese Grundmaximen 
stets präsent haben. Vor allem müssen Fragen der 
Haltung schon innerhalb der Ausbildungsprozesse 
stärker fokussiert und reflektiert werden.

     Die Auswertung zeigt, dass die zentrale Grund-
kompetenz das bereits beschriebene traumasensible 
Symptomverstehen darstellt. Fachkräfte, die ausrei-
chende Grundkenntnisse der Psychotraumatologie 
besitzen, können das Verhalten und die Reaktionen 
von Betroffenen deren biografischen Erlebnissen 
zuordnen und Symptome erkennen, die durch eine 
Traumatisierung entstanden sind. Dies eröffnet ihnen 
die Chance einer frühzeitigen Erkennung, Intervention 
und adäquaten Unterstützung, was zur Gegensteue-
rung von Auswirkungen von Traumatisierungen bei-
trägt. Zudem erleben sich Professionelle in der psycho-
sozialen Praxis somit als starke Kooperationspartner 

der therapeutischen Hilfen und fördern damit die 
Zusammenarbeit und ein stabiles Unterstützungs-
netzwerk.

     Die interviewten Expertinnen sind der Ansicht, 
dass die beschriebenen Kernkompetenzen durch Im-
plementierung von psychotraumatologischem Wissen 
und praxisnaher Vermittlung von Handlungskompe-
tenzen schon im Studium geschult werden können 
und sollten. Sie sehen die Schwierigkeit im Wesent
lichen in den vielschichtigen Themengebieten, die 
innerhalb des Studiums gelehrt werden. Das große 
Spektrum der Handlungsfelder in der Sozialen Arbeit 
erfordert eine breitgefächerte Ausbildung, die eine 
Fokussierung auf einzelne Themen erschwert. Zudem 
sehen die Expertinnen die Möglichkeiten als zu gering 
an, sich als angehende Fachkraft in der Praxis zu 
erproben.

     Zur weiteren Auseinandersetzung verweisen die 
in dieser Untersuchung ermittelten Handlungskompe-
tenzen und Themenbereiche auf weitere Forschungs-
themen, die folgend exemplarisch dargestellt sind:
▲ Identifizierung von Lücken im Lehrplan der Hoch-
schulen sowie Eruierung von Implementierungsmög-
lichkeiten von Traumafachkompetenzen;
▲ Befragung von Studierenden zum Kenntnisstand 
hinsichtlich der Thematik;
▲ tiefer gehende Ausarbeitung der Kompetenzberei-
che und Konzeptionsentwicklung zur Implementie-
rung in Ausbildungszweigen;
▲ Einführung von vertiefenden und praxisorientierten 
Seminaren zur Selbstreflexion, Reflexion der Arbeits-
motivation und zum Erlernen von Strategien für den 
Umgang mit der Konfrontation der eigenen Lebens-
geschichte sowie der der Betroffenen.

     Die politisch und gesellschaftlich herausfordernde 
Situation Schutz suchender Geflüchteter in Europa 
wirkt sich sowohl auf die gegenwärtig in der psycho-
sozialen Praxis Tätigen als auch auf angehende Fach-
kräfte aus. Es zeigen sich Tendenzen einer wachsenden 
Aufmerksamkeit gegenüber der Thematik, besonders 
im Studium Sozialer Arbeit. Es bleibt zu hoffen, dass 
die fachliche Aufmerksamkeit nicht nur von aktuellen 
Medienberichten angetrieben ist und nicht wieder 
nachlässt, sobald das gesellschaftliche Interesse am 
Schicksal geflüchteter Menschen schwindet.
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